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S
chon zweimal machte das Hunde-
haltermagazin „Dogs“ mit dem
Thema „Bin ich zu streng?“ auf, zu-
letzt Ende 2014. Die Dopplung

war ein Versehen, aber die Titelgeschich-
ten schlugen ein. Erziehungsfragen wer-
den von der Klientel der Hochglanzzeit-
schrift („Europas größtes Hundemaga-
zin“) ähnlich intensiv und kontrovers dis-
kutiert, wie man es von Eltern kennt.
„Bin ich zu streng?“ kann freilich auch
eine Chiffre sein für die Suche nach der ei-
genen Position im Verhältnis zum Hund.
Der Hund lag an einer Kette, er musste pa-
rieren: Das war einmal. Heute lässt ein
Drittel der deutschen Halter den Hund
nachts mit ins Bett. Die beliebtesten
Hundenamen stammen von der Liste der
populärsten Babynamen, sie lauten in
Deutschland oft Ben, Emma oder Paula,
in den Vereinigten Staaten Max, Sophie
und Chloe. Acht Prozent der Halter ko-
chen das Futter selbst. Die Lebenserwar-
tung von Hunden hat sich innerhalb weni-
ger Jahrzehnte wegen der guten Lebens-
bedingungen verdoppelt. Fast zwei Drit-
tel der deutschen Hundehalter schenken
ihren Hunden etwas zu Weihnachten.

Die Titelgeschichten von „Dogs“ spie-
geln diese neue Innigkeit. Sie heißen
„Freunde fürs Leben“, „Vom Wolf zum
Freund“ und „Du gehörst zu mir“ – aber
auch „Regeln, die er liebt“ und „Wer ist
hier der Boss?“. „Jeder muss heute selbst
dazu finden, wie er eine glückliche Bezie-
hung mit dem eigenen Hund führen
kann“, sagt Thomas Niederste-Werbeck,
der Chefredakteur. „Dogs“ will dabei Ori-
entierung bieten. Kaum jemand beobach-
tet die deutschen Hundehalter so akri-
bisch wie die kleine Redaktion des Maga-
zins in Hamburg. Niederste-Werbeck und
seinen Kollegen geht es um Trends, die
den Konsum der Halter bestimmen, aber
eben auch um die Antriebe seiner Halter,
mit dem Tier eine Lebensgemeinschaft zu
führen: der Hund als Glücksversprechen.

Letzteres wird auch streng empirisch
untersucht: Seit vergangenem Jahr ist erst-
mals durch eine solide Studie der Heim-
tierindustrie wirklich geklärt, wie viele
Hunde in Deutschland leben. Es sind 6,9
Millionen; der Hund ist damit das belieb-
teste Haustier nach der Katze (11,5 Millio-
nen). Der Markt für Hunde und ihre Hal-
ter kommt in Deutschland jährlich auf 4,6
Milliarden Euro Umsatz – mehr als Kat-
zen, Kaninchen, Hamster und alle ande-
ren Heimtiere zusammen erbringen.

Inzwischen gibt es aber auch über sol-
che Daten hinaus immer mehr biowissen-
schaftliche Antworten auf die Frage, was
Hundehalter bewegt. Eine der spektaku-
lärsten veröffentlichten vor einem Viertel-
jahr Forscher aus Harvard. Sie baten vier-
zehn Mütter kleiner Kinder, die gleich-
zeitig Hundehalterinnen waren, in einen
Magnetresonanztomographen zu steigen,
wo sie den Frauen zunächst Fotos von
den eigenen Kindern, dann vom eigenen
Hund vorführten. Während bei den Kin-
derfotos Teile des Belohnungs- und Bin-
dungssystems im Gehirn der Frauen aktiv
wurden, stießen die Hundefotos vor allem
eine Reaktion in Hirnbereichen an, die vi-

suelle Reize und die soziale Wiedererken-
nung von Individuen verarbeiten. Hier
lägen entscheidende Unterschiede vor,
resümierten die Wissenschaftler in der
Fachzeitschrift „Plos One“. Offenbar sei
die Evolution beider Beziehungen unter-
schiedlich verlaufen, auch die Funktion
sei grundsätzlich eine andere.

Das Gehirn der Menschen hat Hunde
also keineswegs als „Ersatzkinder“ abge-
speichert. Die Hundehalter sehen das teil-
weise anders. Das französische Tierphar-
maunternehmen Ceva befragte im Jahr
2013 Welpenbesitzer und fand heraus,
dass neunzig Prozent der Meinung waren,
einen Welpen zu halten sei dasselbe, wie
ein Kind aufzuziehen. Die amerikanische
Heimtierindustrie nennt ihre Kunden
ebenfalls unbeirrt „Pet Parents“, deren
Schützlinge „Furkids“, pelzige Kinder.

In Deutschland konzentrieren sich die
Konzerne seit langem auf eine andere
These über die Verbindung von Mensch
und Hund: Die Heimtierindustrie fördert
vor allem Forschungsprojekte, die den
Hund als Brücke, die zwischenmensch-
liche Bindungen erleichtert, in den Blick
nehmen, als „soziales Schmiermittel“.
Jens Lönneker vom Kölner Rheingold-In-
stitut untersuchte vor wenigen Jahren
etwa die Eignung des Hundes als „Flirt-
faktor“ und fand heraus, dass jeder zehn-
te Hundehalter schon einmal eine Liebes-
beziehung begonnen hat, die sich über
den Hund angebahnt hatte.

Als Trost und Therapeutikum wird der
Hund zunehmend institutionell eingebun-
den. Das Gebot der Stunde lautet: ehren-
amtlich anderen helfen – mit Hund. Seit
wenigen Jahren haben Vereine, die Be-
suchsdienste von Hunden und ihren Hal-
tern für soziale Einrichtungen organisie-
ren, viel Zulauf. Sie nehmen Hundehal-
ter, die zu diesen Diensten bereit sind, in
eine Kartei auf und verteilen sie auf Schu-
len, Seniorenheime, Kindergärten.

Was macht ein solches Ehrenamt so at-
traktiv? „Der Hund steht immer im Vor-
dergrund“, sagt Detlev Nolte, Sprecher
des Industrieverbandes Heimtierbedarf.
Es sei plötzlich nicht mehr vom eigenen
Auftreten, von den eigenen Fähigkeiten
abhängig, ob jemand als ehrenamtlicher
Helfer in einer Einrichtung akzeptiert

werde. Nur die Fähigkeiten des Hundes
zählten. „Man schafft über den Hund eine
neutrale, gesichtswahrende Ebene“, er-
klärt Nolte, „der Dialog findet nicht über
den Menschen, der sich sozial einbringen
will, sondern über den Hund statt.“ Auch
die Sozialpädagogin Viola Freidel, die im
Berliner Verein „Leben mit Tieren“ mehr
als fünfzig ehrenamtliche Mensch-Hund-
Teams betreut, glaubt, dass die Hunde-
halter die Projekte schätzen, weil sie sich
willkommen fühlen: „Die Besitzer wer-
den bestätigt, weil sie als Mensch-Hund-
Team so gern gesehen sind.“

Die Hundehalterin Thora Jensen aus
Berlin-Steglitz formuliert es so: Es sei
schön, gebraucht zu werden, wenn man,
wie sie, dieses Gefühl nicht im Beruf er-
fahren könne. Die Achtundvierzigjährige
hat seit einem Verkehrsunfall zwei Knie-
prothesen und kann nicht mehr als Bau-
schlosserin arbeiten. Seit einem Jahr be-
sucht sie nun jeden Donnerstag mit ihrer
kleinen roten Mischlingshündin Miss Elly
eine Wohngemeinschaft für Demenzkran-
ke in einem Seniorenheim in Tempelhof.
Jensen ist eine große Frau mit kurzem,
blond gefärbtem Haar, sie trägt „Berufs-
kleidung“: ein dunkelblaues Poloshirt mit
dem Vereinslogo von „Leben mit Tieren“.

M
iss Ellys Einsatzort ist im
Erdgeschoss hinter einer
Wohnungstür. Acht Frauen
wohnen hier, die jüngste ist

72, die älteste 98 Jahre alt. In der Küche
läuft eine Kindersendung im Fernsehen.
Drei der acht WG-Bewohnerinnen wer-
den im Rollstuhl hereingefahren, zwei
von ihnen schlafen nach kurzer Zeit ein.
„Der Hund sitzt unter dem Tisch“, be-
merkt eine der übrigen Frauen. „Miss
Elly wurde sofort wahrgenommen“, sagt
Thora Jensen. „Es ist schon so, dass ich
mittlerweile auch einen Anteil habe.
Aber der Hund ist der Einstieg gewesen.“

Miss Elly macht nicht viel. Sie sitzt erst
auf dem Boden, trippelt irgendwann un-
ter den Tisch und sucht nach einem Krü-
mel. Frau R. steht eigens von ihrem Platz
am Küchentisch auf, um den Hund zu
sich zu locken. Thora Jensen hat heute
Plätzchenteig mitgebracht. Die meisten
Frauen können den Teig nicht mehr aus-

stechen, stattdessen formen sie Kugeln
und drücken sie auf dem Backblech platt.
Jensen lobt, hilft, serviert Kaffee. Der
Hund sitzt daneben und beobachtet. Tho-
ra Jensen erzählt, dass sie auch für ihre
beiden Hunde manchmal Kekse backt,
aber nicht mit Zucker, sondern mit Leber-
wurst im Teig. „Haben Sie heute gebas-
telt?“ fragt sie dann Frau Z. „Weeß ick
jetzt gar nicht mehr“, antwortet Frau Z.
und lacht selbst darüber. Dass Demenz-
kranke von Hundebesuchen profitieren,
konnte ein Forschungsprojekt der TU
Dresden schon vor einigen Jahren bele-
gen. Während der Begegnung mit dem
Hund interagierten die Patienten stärker
mit den anderen Anwesenden. Allerdings
halten die Effekte nicht langfristig an.

Es ist nicht nur das Ehrenamt im Senio-
renheim, in dem Thora Jensen ihren
Hund als „Brücke“ erlebt. „Mein Hund ist
zu einem Mittel geworden, um nicht zu
Hause zu sitzen und zu vereinsamen.“
Täglich verabredet sie sich über eine Face-
book-Gruppe mit anderen Hundebesit-
zern im Grunewald. Mit ihren Freunden
aus der Gassi-Gemeinschaft hat Thora
Jensen auch Silvester verbracht. „In
einem kleinen Ort in der Niederlausitz, in
dem nicht geknallt werden darf, da flie-
hen viele Berliner Hundebesitzer hin, da-
mit ihre Hunde nicht von den Feuerwerks-
körpern verängstigt werden.“

Antworten auf die Frage, wie der Hund
es vermocht hat, den Menschen derartig
zu binden, gibt es auch aus der Evolutions-
biologie und Verhaltensforschung. „Wir
haben den Eindruck, dass zwischen dem
Hund und uns eine Kommunikation statt-
findet, dass alles verstanden wird“, sagt
die Verhaltensbiologin Juliane Kaminski.
„Meine These ist, dass der Mensch des-
halb diese besonderen Gefühle dem
Hund gegenüber entwickelt.“ Kaminski
erforscht die Kommunikationsfähigkei-
ten von Hunden und Schimpansen an der
University of Portsmouth in England.
„Diese Fähigkeiten der Hunde sind ver-
mutlich eine direkte evolutionäre Anpas-
sung an das Zusammenleben mit dem
Menschen“, sagt Kaminski und erinnert
an eine bahnbrechende Studie, die zeigte,
dass Hundewelpen sich eher fremden
Menschen zuwenden als fremden erwach-

senen Hunden. „Wir haben ein Wesen
kreiert, das nicht nur gut und erfolgreich
unsere Kommunikation nutzt, sondern
uns auch als Sozialpartner bevorzugt.“

In der fünfzigsten Ausgabe des Maga-
zins „Dogs“ geht der Verhaltensbiologe
und Wolfsforscher Kurt Kotrschal von der
Universität Wien der Frage nach, woher
der starke Wunsch vieler Menschen nach
Nähe zu Hunden stammt. Er erklärt sie mit
„Biophilie“, dem angeborenen Bedürfnis,
Tieren nahe zu sein. Biophilie ist ein ural-
tes Gefühl, noch vor der Domestikation
des Hundes entstanden, die vor 30 000 Jah-
ren begann. Später sanken die einstigen
Jagdkumpane in der Gunst der Menschen:
Jahrhundertelang jagte man Hunde von
der Schwelle, weil sie Tollwut verbreiteten
und die Menschen genug Angst ausstan-
den während der großen Pocken- und Pest-
epidemien. Zum Haustier wurde der Hund
erst im neunzehnten Jahrhundert, als bes-
sere Hygienebedingungen mehr Nähe zu
Tieren möglich erscheinen ließen. Vor 150
Jahren war der Hund aber noch in erster Li-
nie ein Statussymbol, das auf Hundeschau-
en Pokale abräumen und einen langen
Stammbaum vorweisen sollte.

M
it Reinrassigkeit kann man
heute nicht mehr punkten.
„Der Trend geht weg vom
Rassehund und hin zum ,Res-

cue Dog‘“, sagt der Psychologe Christoph
Jung, der als Autor des „Schwarzbuchs
Hund“ einer der schärfsten Kritiker von
Missständen in der deutschen Hunde-
szene ist. Seit etwa fünf Jahren boome der
Import streunender Promenadenmischun-
gen aus Süd- und Osteuropa nach
Deutschland. „Heute muss eine gute Tat
damit verbunden sein, wenn sich jemand
einen Hund anschafft“, sagt Jung. „Als
Retter beglückt man sich selbst, denn es
führt wahrscheinlich zum Ausstoß des
Bindungshormons Oxytocin, wenn man
sich daran erinnert und darüber spricht,
wie man ein Lebewesen aus einer miss-
lichen Lage befreit hat.“

Unerreicht von diesen positiven Gefüh-
len bleibt die Gemeinde der Hundehas-
ser. Dass es sie wirklich gibt, scheint das
erste deutsche Hundegegnermagazin zu
beweisen, das 2014 erschienen ist – ein Sa-
tireprojekt mit dem Titel „Kot & Köter“.
Aber auch sonst ist die Toleranz in den 86
Prozent der Haushalte, die keinen Hund
halten, wohl fragil. Zweihundert Jahre
Hundeliebe auf engem Raum, das ist ein-
fach ziemlich dünnes Eis. Das wurde
etwa vor ein paar Monaten im westfäli-
schen Münster deutlich, wo der Hund
einer Kitaleiterin einen Dreijährigen ins
Gesicht biss. Die Frau hatte jahrelang
ihre Hunde mit an den Arbeitsplatz ge-
nommen, obwohl das nicht erlaubt war.
Die Stadt suspendierte sie.

Dennoch prognostiziert „Dogs“ in
einem Artikel über Hundehaltung im
Jahr 2030, dass in der Zukunft mehr
Arbeitgeber Hunde zulassen – auch weil
es irgendwann aus Tierschutzgründen ver-
boten sein könnte, die Tiere über längere
Zeit allein in der Wohnung zu lassen. Det-
lev Nolte als Sprecher der Heimtierindus-
trie sagt, dass man nicht sicher wissen
kann, wohin die Hundehaltung sich ent-
wickeln wird. „Ich glaube, dass Hundehal-
tung kein eigenständiges Phänomen ist,
sondern dass sie immer ein Annex der all-
gemeinen gesellschaftlichen Entwicklung
sein wird.“ Man sehe das an Fütterungs-
trends: Mit der Bio-Welle kam das Bio-
Futter; seit mehr Menschen Veganer wer-
den, drängen vegane Hundefutter auf den
Markt. „Deshalb wird es darauf ankom-
men, wie sich die sozialen Milieus entwi-
ckeln. Überwiegt das Milieu Wagenburg,
oder sind die Leute mobil, weltoffen?
Wenn wir in ein paar Jahren viele Men-
schen über sechzig haben, fühlen sie sich
dann wie fünfzig plus? Oder längst zu alt
für einen Hund?“ So oder so wird sich zei-
gen: Aus der Schicksalsgemeinschaft, die
Hund und Mensch bilden, gibt es kein Ent-
rinnen.  CHRISTINA HUCKLENBROICH

Herr Capurro, als Informationsethiker
wissen Sie: Das Netz mit seinen Möglich-
keiten der Datenauswertung und Kontrol-
le stellt eines unserer großen Bildungs-
ideale in Frage. Wie kann Erziehung zur
Freiheit im digitalen Zeitalter gelingen?

Anerkennung, Unterstützung und Zu-
wendung sind weiterhin das A und O für
Kinder. Nicht das Vertrauen, dass die
Technik das schafft. Wir müssen bei uns
selbst ansetzen. Was geschieht mit uns,
mit unseren Daten, in der Überwachungs-
gesellschaft, aber auch im Alltag eines
Schülers, den die Eltern übers Smart-
phone orten können? Die Erziehung zur
Freiheit hat viel mit Vertrauen zu tun.

Wie können wir zur Freiheit erziehen
wollen und gleichzeitig Lernprogramme
anwenden, die nicht nur anzeigen, wie
lang welcher Schüler für eine Aufgabe
gebraucht hat, sondern gleich auch eine
Benotung vorschlagen?

Dadurch erziehen wir unsere Kinder zu
kleinen Robotern. Das liegt in der Logik
dieses Zeitalters, in der Logik des gesam-
ten Systems Digitalisierung. Wir können
uns dem weder verweigern, noch sollten
wir mit Gegengewalt darauf antworten,
sondern mit innerer Unabhängigkeit. Die
entsteht allerdings erst durch Übungen in
der äußeren Unabhängigkeit, im Erler-
nen des Lebensspiels von Abhängigkeit
und Unabhängigkeit. Aber wir sollten
nicht abwarten, was passiert, wenn Schü-
ler zehn, zwölf Jahre mit solchen Pro-
grammen getrimmt werden, was für Cha-
raktere daraus entstehen.

Was können wir konkret tun?
Man müsste die Anbieter von Lernsoft-

ware in den Unterricht holen. Man könn-
te sie im Gespräch mit der Klasse erklä-
ren lassen, was mit den Daten der Schüler
passiert. Man kann die Beobachteten zu
Beobachtern machen.

Sollte man auch Kindern dazu raten, Da-
ten, deren Gebrauch wir nicht einsehen,
bewusst falsch anzugeben?

Da geht es um die Frage „Was ist eine
Lüge im digitalen Zeitalter?“. Bei Face-
book gibt es einen Zwang zur Wahrheit.
Und gute Gründe, sich diesem Zwang zu
widersetzen. Man ist sofort in einer ethi-
schen Debatte. Sie mit den Schülern zu
führen macht klug.

Werden rückblickend vielleicht wir, die
wir das Netz erst als Erwachsene kennen-
gelernt haben, als hilflose Generation
im Umgang mit dem Digitalen gesehen?

Es ist wie im Meer. Es ist immer stär-
ker, aber man kann schwimmen lernen.
Man kann auch lernen, in diesem digita-
len Chaos zu schwimmen — und sogar
Spaß haben dabei. Das bedeutet aber
auch, dass wir ethische und allgemeine
Regeln für die Schifffahrt im Internet ent-
wickeln. Sonst bleiben die digitalen Ozea-
ne ein gefährliches Medium für alle, die
sich von der Küste entfernen.
Rafael Capurro leitet das International Center for
Information Ethics. Bis 2009 lehrte er Informations-
ethik an der Hochschule der Medien in Stuttgart.

Die Fragen stellte Fridtjof Küchemann.

Ein nützliches Mitglied der Gesellschaft

Zeigt her eure Pfötchen: Maniküre oder Pediküre, das ist hier die Frage.  Foto Action Press

Schwimmen im
digitalen Chaos
Über Erziehung zur Freiheit
im Zeitalter der Kontrolle

In Deine Hände befehle ich meinen Geist; 
Du hast mich erlöst, Herr, du treuer Gott.

Psalm 31,6

In Dankbarkeit nehmen wir Abschied von unserem lieben Vater, Großvater, 
Bruder und Onkel

Michael Meier Dr. phil.
Verleger und Kunsthistoriker

* 20. Dezember 1925 Berlin      † 9. März 2015 Viersen/Niederrhein

Jonas Burkhard-Meier mit Antonia 
Caspar und Ulrike Burkhard-Meier 
mit Anton, Clara, Eva und Beate 
Hans Jakob Meier und Irene Brückle 
Erdmuthe Hafner, geb. Burkhard-Meier 
Gudula Gädeke, geb. Burkhard-Meier 
Georg-Michael Hafner 
Tilman Hafner

Die Trauerfeier findet am Gründonnerstag, den 2. April 2015, um 11.00 Uhr in der 
evang.-luth. Christuskirche, 82131 Gauting, Ammerseestr. 17 mit anschließender 
Urnenbeisetzung auf dem Gautinger Waldfriedhof, Planegger Str. 26, statt.

Traueranschrift: Caspar Burkhard-Meier, Felix-Tonnar-Str. 1, 41751 Viersen

DIE EXEQUIEN WERDEN GEHALTEN AM MITTWOCH, DEM 1. APRIL 2015, UM 11.30 UHR IN DER KATHOLISCHEN PFARRKIRCHE

HEILIGE FAMILIE IN DÜSSELDORF-STOCKUM, CARL-SONNENSCHEIN-STRAßE 37.

DIE BEISETZUNG FINDET IM ENGSTEN KREIS STATT.

ANSTELLE FREUNDLICHST ZUGEDACHTER BLUMEN ODER KRÄNZE IST EINE SPENDE FÜR DIE DEUTSCHE STIFTUNG

DENKMALSCHUTZ, IBAN DE67 700 400 700 400 700 400, STICHWORT: ″PROF. DR. KURT HEINRICH″, IM SINNE DES VERSTORBENEN.

40470 DÜSSELDORF, AN DER THOMASKIRCHE 36

PROFOF. D. DR. MEDMED. K. KURTURT HEINRICHEINRICH
EM. ORDINARIUS FÜR PSYCHIATRIE AN DER HEINRICH-HEINE-UNIVERSITÄT DÜSSELDORF

TRÄGER DES EHRENRINGS DER GÖRRES-GESELLSCHAFT

RITTER DES ORDENS VOM HEILIGEN GRABE ZU JERUSALEM

TRÄGER DES BUNDESVERDIENSTKREUZES AM BANDE

* 7. OKTOBER 1925 † 24. MÄRZ 2015

IN GROßER LIEBE UND DANKBARKEIT NEHMEN WIR ABSCHIED VON MEINEM INNIGST GELIEBTEN MANN, UNSEREM

GELIEBTEN VATER, SCHWIEGERVATER, WUNDERBAREN GROßVATER, URGROßVATER, BRUDER UND SCHWAGER.

HEDDA HEINRICH, GEB. PFIRRMANN

EVA ROTHER, GEB. HEINRICH, UND CHRISTIAN W. ROTHER MIT CLEMENS

FABIAN UND TESSA ROTHER MIT JULIUS

DR. MARTIN HEINRICH UND ELISABETH, GEB. EHMIG, MIT MAX UND PHILIPP

AUFERSTEHUNG IST UNSER GLAUBE

WIEDERSEHEN UNSERE HOFFNUNG

GEDENKEN UNSERE LIEBE.

AURELIUS AUGUSTINUS

Aus unserem Leben bist du gegangen, in unserem Herzen bleibst du.

Und immer sind irgendwo Spuren deines Lebens, 
Gedanken, Bilder, Augenblicke und Gefühle, 

die uns an dich erinnern und dich nie vergessen lassen.

In Memoriam

Hans-Joachim Reichert
* 24. März 1941   † 28. März 2010

In liebevoller Erinnerung
Deine Familie

In liebevoller Erinnerung

Silke Weber-Lüling
* 29. Mai 1950        † 28. März 2010

Heinrich Weber-Grellet 
Hendrik, Jette, Nele

Traueranzeigen und Nachrufe

Auskünfte und Beratung unter:
Telefon (069) 7591-2279

Er ist die älteste Liebe
des Menschen, und vom
Glücksversprechen auf
vier Beinen nährt sich
eine ganze Industrie
samt wissenschaftlicher
Begleitung. Geschätzt
als Flirtfaktor, gehasst
als Dreckmacher: zur
Lage des Hundes.

F R A G E N


